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BERNER RADIOLEGENDE CHRISTOPH STÖCKLI

«Jetzt bin ich  
  angekommen»

Er gehörte zu den 
Berner Radiostars, 

stellte den Weltrekord im 
Dauermoderieren auf – dann 

wurde Christoph Stöckli 
arbeitslos. Das war 

sein Glück. 
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Plötzlich nickt er ein, mitten im Interview. Der Sekundenschlaf 
ereilt ihn ohne Vorwarnung. Die Menschentraube vor dem Schau-
fenster hält den Atem an. Hat der junge Mann im improvisierten 
Radiostudio eines grossen Berner Warenhauses soeben den 
Weltrekord im Nonstop-Radiosenden verpatzt? Sie verfolgen, 
wie er die Augen aufschlägt und weiterspricht, danach den nächs-
ten Song anmoderiert, obwohl er hinter dem Mischpult fast 
umkippt vor Müdigkeit. Aber einschlafen darf er nicht – nur alle 
acht Stunden sind fünfzehn Minuten Pause erlaubt. Nach insge-
samt 105 Stunden Nonstop-Sendens hat er den Weltrekord 
geschafft, der Eintrag ins Guinnessbuch der Rekorde ist ihm 
sicher. 

Christoph Stöckli wankt ins Bett 
und schläft erstmal zwölf Stunden 
durch. Als er wieder in der Stadt auf-
kreuzt, mit flatternden Lidern und 
noch immer erschöpft, wird er über-
all angesprochen. «He, du bist doch 
der Typ vom Radio, gibst du mir ein 
Autogramm?» In einem Geschäft 
trifft er auf Kuno Lauener von Züri 
West, der ihm anerkennend zunickt: 
«Die feiern dich richtig ab da draus
sen.» Quasi über Nacht ist der Mo
derator zum Tagesgespräch gewor-
den, weit über Bern hinaus. Zei- 
tungen, Magazine, Radio- und Fern-
sehstationen berichten euphorisch 
über den Radiomann, der über 100 
Stunden auf Sendung war, Tag und 
Nacht. Das war im Jahr 2002.

Bieridee und Rummel
«Fasch echli gschämt» habe er sich 
damals für diese «Bieridee», erinnert 
er sich heute, geschlagene zwanzig 
Jahre später. Und für den Rummel um seine Person, der damit 
einherging. Ein Unbekannter auf dem Platz Bern war Stöckli zwar 
vorher schon nicht gewesen: Schon seit Jahren hat er die Berne-
rinnen und Berner mit seiner Stimme in den Tag begleitet, ihnen 
«Let’s go» zugerufen, Sprüche geklopft, einen «Schuut in Arsch 

gä», wie er es nennt. Aber durch das Livespektakel im Schaufens-
ter an prominenter Lage, wo «tout Bern» sich trifft, ist der Mensch 
hinter der Stimme für die breite Öffentlichkeit sichtbar geworden. 
Wo immer er fortan auftaucht, wird er erkannt, beobachtet, ange-
sprochen.

So sehr sich der junge Familienvater darüber wundert, so sehr 
er sich manchmal nach Privatsphäre zurücksehnt, so sehr geniesst 
er den Erfolg und das Gefühl, auf dem Zenit der Karriere ange-
kommen zu sein. Denn sein beruflicher Weg erinnerte bisher eher 
an einen Hindernislauf denn an eine Rennstrecke. Als Jugendli-
cher hatte Christoph keine Ahnung, was aus ihm werden sollte. 

Alles, was ihm einfiel, war: Primar-
lehrer, wie sein Vater. Er ging an die 
Aufnahmeprüfung am «Semmer», 
dem damaligen Lehrerseminar in 
Bern, vermasselte sie wegen einer 
einzigen ungenügenden Note – 
Französisch! –, absolvierte ein Vor-
bereitungsjahr, vermasselte die Prü-
fung zum zweiten Mal, marschierte 
in die Berufsberatung, wurde Kell-
nerlehrling, schloss die Ausbildung 
in einem gehobenen Haus ab und 
war nicht glücklich damit. 

Als DJ durch die Schweiz
Seine Leidenschaft gehörte der 
Musik, den Platten; er liebte das Auf-
legen, er redete gerne, und immer 
wieder sagte ihm jemand: «Du hast 
eine geile Stimme, geh doch zum 
Radio.» Stattdessen ging er zu einer 
DJ-Agentur. Es war die Zeit der Dan-
cings, und DJs kamen gerade erst in 
Mode. Christoph Stöckli traf zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort auf 

die richtigen Menschen und tourte alsbald als DJ durch die 
Schweiz: Mit zwei Koffern und einer ganzen Palette Platten schlug 
er auf, lebte einen Monat hier, dann einen da. Abends um neun 
startete die Schicht, er legte Platte um Platte auf, brachte ganze 
Säle zum Kochen. Um zwei war Schluss, dann ging er in den 

«DAS 

AUSSERGEWÖHNLICHE, 

DAS NEUE HAT MICH 

SCHON IMMER 

GEREIZT.»

Christoph Stöckli
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Erinnerungen an bewegte Radio-Zeiten: Christoph Stöckli mit Rapper Stress und Sängerin Sina.
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Ausgang und kroch im Morgengrauen in die Federn. Ein Leben 
ganz nach seinem Gusto: «Das Aussergewöhnliche, das Neue hat 
mich schon immer gereizt.» 

Das nächste Neue war eine eigene DJ-Sendung beim Radio 
Thurgau, dann konnte er zusätzlich in die Musikredaktion. Bei 
einer professionellen Stimmbildnerin schliff er seine Stimme und 
fand sich plötzlich als Morgenmoderator von Radio Extra Bern 
wieder. Statt um sechs ins Bett zu fallen, stand er nun um vier 
Uhr auf, um die Leute mit seiner vollen Stimme aus dem Schlaf 
«z’schnurre». Er gehörte zu den Berner Radiostars, interviewte 
von Polo Hofer bis Franz Hohler viele, die Rang und Namen hat-

ten, der Weltrekord setzte seiner Beliebtheit die Krone auf, sein 
Bekanntheitsgrad wuchs, sein Höhenflug gewann an Tempo, 
immer schneller, weiter, höher – bis zum Aufprall. Umstrukturie-
rung beim Radio, er und zwei Kollegen wurden entlassen. Gleich-
zeitig brach seine Beziehung mit seiner Partnerin auseinander, 
sie verliess ihn mit den beiden gemeinsamen Söhnen. «Das hat 
mir den Boden unter den Füssen weggezogen.»

Liebe von der Welt
Was den Beruf anging, blieb er zunächst optimistisch. Bis sich 
zeigte: Die grossen Radios waren wenig an ihm interessiert. Er 
fand zwar immer wieder eine Anstellung, bei immer kleineren 
Radiostationen. Dann wurde er auch dort entlassen. «Zu Recht», 
sagt er heute selbstkritisch. «Ich war nicht mehr motiviert, ein 
abgehalfterter Morgenmoderator.» Im Nachhinein sieht er diese 
Kündigung als Geschenk: «Sonst wäre ich ein arroganter, über-
heblicher Typ geworden und würde noch immer in diesem Medi-
enkuchen ‹ellböglen›, stets auf der Suche nach Anerkennung. 
Denn eigentlich tat ich all das nur, weil ich von der Welt Liebe 
wollte.» So aber landete er beim RAV, und das war sein Glück.

Die Wende kam leise und unspektakulär. In einer Weiterbildung 
ging es darum, in 30 Sekunden drei Dinge zu nennen, die man 
im letzten Job besonders gut gemacht hat. Christoph schrieb, 
ohne zu überlegen: Zuhören! (Seine Interviews dauerten manch-
mal eine Stunde, und wenn seine Radiogspändli ein Problem 
hatten, kamen sie damit mit Vorliebe zu ihm.) Vermitteln! (Bei 
Streitereien war er ein begehrter Mediator.) Muster erkennen! 
(Die Gabe, Menschen zu «lesen», zu erkennen, was sie beschäf-
tigt.) Nur ein Wort tauchte nicht auf: Radio. Als er auf seine 
Begriffe starrte, kroch ihm ein Schaudern über den Rücken. «Ich 
erkannte, dass ich gar nie Radiostar sein wollte – und doch hat 
es mich geformt.» Wie ein Bildhauer trug er Schicht um Schicht 
ab, bis die Essenz zum Vorschein kam, das, was er als seine Beru-
fung erkannte: Menschen bei Prozessen begleiten. Plus: heraus-
finden, wer er wirklich war, ohne Mikrofon, ohne Bühne. 

Wie Heimkommen
Die Ausbildung zum psychologischen Mentalcoach fühlte sich 
vom ersten Moment richtig an, «es war wie ein Heimkommen», 
erinnert sich der 53-Jährige. Inzwischen gehört er am führenden 
Coachinginstitut der Schweiz als Fachdozent zum Ausbil-
dungsteam. Statt Coach nennt er sich lieber Prozessbegleiter: 
«Ein Trainer zeigt, wie es geht. Ein Berater sagt, wie es geht. Der 
Coach fragt dich, wie es geht.» – Das gefällt ihm. Er ist ein Meis-
ter im Zuhören geworden, hat gelernt, sich zurückzunehmen. 
Schweigen statt «schnurre», auf andere eingehen, statt sie 
zuzutexten. Doch ein klein wenig Moderator ist er geblieben. 
Auf Clubhouse, der Audio-App, ist er Gastgeber einer eigenen 
Diskussionsstunde über Krafttiere. Fuchst es ihn, dass sein Radio-
rekord in der Zwischenzeit gebrochen wurde? Er lacht herzlich 
und winkt ab: «Überhaupt nicht. Das war in einer anderen Welt. 
Jetzt bin ich in meiner angekommen.»

Franziska Hidber
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«Schweigen statt Schnurre»,  
lautet Christoph Stöcklis Devise heute.


